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«Familienfreundlichkeit lohnt sich»
Roland Ledergerber, Präsident der IHK St. Gallen-Appenzell, spricht über die drohenden Lücken am Ostschweizer Arbeitsmarkt  

und wie familienfreundliche Rahmenbedingungen diesen entgegenwirken können.

Jan Riss
Wissenschaftlicher Mitarbeiter  
IHK St. Gallen-Appenzell

Roland Ledergerber, eine 
Abschwächung der globalen 
Konjunktur sowie die Auf­
wertung des Frankens belas­
ten die Schweizer Wirt­
schaft. Wie schätzen Sie die 
Konjunkturentwicklung in 
der Ostschweiz ein?
Die jüngsten Prognosen für die 
Weltwirtschaft wurden nach 
unten angepasst. Bremsend wir-
ken insbesondere der Konflikt 
im Handels- und Technologie-
bereich, die geopolitischen 
Spannungen und der Brexit. Die 
stark exportorientierte Ost-
schweizer Wirtschaft kann sich 
dieser Entwicklung nicht entzie-
hen. Sie ist insgesamt noch im-
mer gut unterwegs, aber die 
Aussichten schwächen sich ab.

Nebst der wirtschaftlichen 
Entwicklung stand beim 
Konjunkturforum «Zukunft 
Ostschweiz» die Vereinbar­
keit von Familie und Beruf 
im Zentrum. Weshalb?
Wir haben uns in den letzten 
Wochen und Monaten intensiv 
mit der Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf beschäftigt. Dies 
im Wesentlichen aus drei Grün-
den: Erstens verändert sich die 
Gesellschaft und mit ihr tra
ditionelle Rollenmodelle und 
Lebenspläne. Zweitens ist auf-
grund der demografischen Ent-
wicklung absehbar, dass der 
Schweiz in zehn Jahren rund 
300 000 Arbeitskräfte fehlen 
werden. Und drittens müssen 
wir als Unternehmen in dieses 
Thema investieren, um als 
Arbeitgeber attraktiv zu bleiben. 
Wir müssen das brachliegende 
Arbeitskräftepotenzial mobili-
sieren und in die Wirtschaft in-
tegrieren können. Wenn uns das 
nicht gelingt, werden wir an 
Wettbewerbsfähigkeit verlieren 
und damit unseren Wohlstand 

aufs Spiel setzen. Als Resultat 
werden sich beispielsweise dann 
die Finanzierungsprobleme des 
Vorsorge- und Gesundheitssys-
tems massiv verschärfen. Für 
mich ist das ein «Battle to win».

Weshalb kann hier eine gute 
Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf entgegenwirken?
Zahlen des Bundesamts für Sta-
tistik zeigen, dass sowohl das 
Interesse als auch die Arbeits-
verfügbarkeit der nicht erwerbs
tätigen Mütter in der Schweiz 
gross sind. Die späte Einschu-
lung der Kinder, das mangelnde 
Angebot an Plätzen für die ex-
terne Kinderbetreuung und die 

kaum vorhandenen Tagesstruk-
turen an den öffentlichen Schu-
len machen es aber sehr schwie-
rig. Es ist eine grosse Herausfor-
derung, einer bezahlten Arbeit 
nachzugehen und dazu noch 
den familiären Pflichten nach-
zukommen. Hier sind klare 
Verbesserungen für Familien 
notwendig. Dabei möchte ich 
betonen, dass dies keine Ge-
schlechterfrage ist. Es betrifft 
beide Elternteile.

Inwiefern sind Unterneh­
men von der Thematik 
betroffen?
Um wettbewerbsfähig und er-
folgreich zu sein, sind die Unter-

nehmen auf erstklassige Mit-
arbeitende angewiesen. Dies 
wiederum bedingt, dass die 
Unternehmen als Arbeitgeber 
attraktiv sind. Eine deutsche 
Studie von 2016 belegt, dass die 
Familienfreundlichkeit für 95% 
der Beschäftigten mit Kindern 
zu den wichtigsten Merkmalen 
eines attraktiven Arbeitgebers 
gehört. Massnahmen in diesem 
Bereich kosten natürlich etwas, 
bringen einem Unternehmen 
aber auch Vorteile.

Sie sagen, familien­
freundliche Massnahmen 
können sich für Unterneh­
men lohnen?

Ja, ganz genau. Der Nutzen für 
die Unternehmen ist vielfältig: 
mehr Erfolg in der Mitarbeiter-
rekrutierung, die Loyalität der 
Mitarbeitenden nimmt zu, sie 
identifizieren sich stärker mit 
dem Unternehmen, die Leis-
tungsbereitschaft und der 
Teamzusammenhalt werden ge-
stärkt und – ganz wichtig – die 
Gesundheit wird gefördert.

Gerade kleinere und mittlere 
Unternehmen können hier 
aber kaum mithalten.
Ich sehe eigentlich eher die 
Chancen der kleineren und 
mittleren Unternehmen. Für 
tragfähige Lösungen sind eine 

familienfreundliche Unterneh-
menskultur, die Bereitschaft  
für individuelle Massnahmen 
sowie eine offene Kommunika-
tion notwendig. KMU haben in 
allen drei Bereichen besonders 
viel Spielraum und können sich 
auch ohne hohe Kosten enga
gieren. Wir haben in der Vorbe-
reitung auf die Veranstaltung 
Zukunft Ostschweiz rund 20 
Interviews mit Ostschweizer 
Unternehmen geführt. Eine 
Antwort verdeutlicht für mich 
ganz besonders, worum es hier 
im Kern geht: «Die Unterneh-
menskultur ist entscheidend. 
Wir finden individuelle Lösun-
gen für Individuen.» Ich glaube 
gerade hier haben KMU greif-
bare Vorteile.

Welche Rolle hat der Staat?
Ich möchte betonen: Es braucht 
beide. Sowohl die Privatwirt-
schaft wie auch der Staat müs-
sen je ihren Teil dazu beitragen. 
Zu Ihrer Frage: Aus meiner Sicht 
stehen auf politischer Ebene 
drei Handlungsfelder im Vor-
dergrund: erstens Tagesstruktu-
ren mit Taktstundenplan in Kin-
dergärten und Schulen, zwei-
tens die massvolle Regulierung 
der externen Kinderbetreuung 
und drittens die Flexibilisierung 
des Arbeitsgesetzes. Hier gilt es, 
kritisch hinzuschauen, sich ein-
zubringen und, wo nötig, Kor-
rekturen zu fordern. 

An Zukunft Ostschweiz 
wurde die Vereinbarkeit  
von Familie und Beruf als 
Chance für die Ostschweiz 
dargestellt.
Ich bin grundsätzlich der An-
sicht, dass Herausforderungen 
als Chancen gesehen werden 
sollten. Es liegt an uns, die Zu-
kunft aktiv zu gestalten. Dazu 
gehören familienfreundliche 
Rahmenbedingungen. Diese 
stärken unsere Region als bevor-
zugten Arbeits- und Lebens-
raum.

«Das Unternehmen ist mein drittes Kind»
Christine Egger-Schöb, Geschäftsleiterin der Schöb AG und Mutter von zwei Kindern, investiert viel Zeit in die Organisation ihres  

Alltags. Sie sieht sowohl Gemeinden als auch Unternehmen in der Pflicht, in Sachen Kinderbetreuung neue Wege einzuschlagen.

Gut 60 Prozent der kinderlosen 
Frauen und Männer zwischen 
20 und 29 Jahren wünschen sich 
zwei Kinder. Wunsch und Reali-
tät liegen allerdings deutlich 
auseinander, wie die aktuellste 
Studie des Bundesamts für Sta-
tistik (BFS) zeigt. Insbesondere 
Frauen mit Tertiärabschluss 
befürchten häufig, dass sich die 
Geburt eines Kindes negativ auf 
ihre Berufsaussichten auswir-
ken würde. 30 Prozent von ih-
nen bleiben laut der Studie kin-
derlos. Ein Grund, weshalb sie 
häufiger hinter ihrem Kinder-
wunsch zurückbleiben, könnte 
die schwierige Vereinbarkeit 
von Kindern und Karriere sein.

Christine Egger-Schöb, Ge-
schäftsleiterin der Schöb AG in 
Gams, lässt sich davon nicht ab-
halten. Die Aufgaben in der Ge-

schäftsleitung des Holzbau-Be-
triebs mit 90 Mitarbeitenden 
teilt sie sich mit ihrem Bruder, 
ihre Kinder, vier und anderthalb 
Jahre alt, sind während der Ar- 
beitszeit in einer Kita oder von 
der Grossmutter betreut. «Ohne 
meine Mutter würde es nicht 
funktionieren. Sie betreut die 
Kinder auch während Terminen 
ausserhalb der Arbeitszeiten», 
sagt Christine Egger-Schöb. 

Viel Handlungsbedarf bei 
der Kinderbetreuung

Die 36-Jährige teilt sich die Hol- 
und Bringzeiten mit ihrem 
Mann, Geschäftsleiter der Emil 
Egger AG. «Das ist nicht immer 
einfach, vor allem auch, weil ich 
dreiviertel Stunden zur Arbeit 
pendeln muss.» Christine Eg-
ger-Schöb sieht in der Kinder

betreuung viel Handlungsbe-
darf: «Derzeit organisieren sich 
alle Familien privat, anstatt dass 
beispielsweise eine Tagesstruk-
tur angeboten wird», sagt sie. 
Als Vorbild nennt sie Triesen, 
wo Kita, Kindergarten und Ta-
gesstruktur in einem Gebäude 
untergebracht sind. «Bei uns in 
der Schweiz fehlt in vielen Ge-
meinden etwas Derartiges voll-
kommen. Ich bin nicht dafür, 
dass eine Tagesstruktur staatlich 
subventioniert wird, aber eine 
Finanzierungshilfe müsste drin-
liegen. Anschliessend müssen 
die Stätten selbsttragend sein», 
sagt Christine Egger-Schöb. 
Zusätzlich wären einheitliche 
Blockzeiten über Gemeinde- 
und Kantonsgrenzen hinweg 
sehr hilfreich. Nächstes Jahr, 
wenn ihr Sohn in den Kindergar-

ten kommt, wird die Betreuung 
noch komplizierter. Das Arbeits-
pensum reduzieren oder gar 
ganz aufhören kommt für sie 
nicht in Frage: «Das Unterneh-
men ist mein drittes Kind», sagt 
sie.

In der Schöb AG wird die 
Vereinbarkeit von Kindern und 
Karriere nicht nur auf höchster 
Ebene ermöglicht: Mütter arbei-
ten im Jobsharing oder in einem 
Teilzeitpensum und auch einige 
Väter arbeiten nicht 100 Pro-
zent. Grundsätzlich ist eine of-
fene Unternehmenskultur und 
Kommunikation dabei wichtig: 
«Es lässt sich fast alles individu-
ell organisieren, wenn man sich 
abspricht», sagt Christine Eg-
ger-Schöb.

Martina Luterbacher

�

Christine Egger-Schöb im hauseigenen Holzsystembau. � Bild: mlu

Roland Ledergerber: «Es sind klare Verbesserungen für Familien notwendig.»� Bild: PD
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Lebens- und Arbeitsraum gestalten
An uns liegt es, als Kernregion Ostschweiz die mit tiefgreifenden gesellschaftlichen Veränderungen verbundenen Chancen zu nutzen. 

Wollen wir die Zukunft aktiv gestalten, kommt der Vereinbarkeit von Familie und Beruf eine Schlüsselrolle zu.

Markus Bänziger, IHK-Direktor

Die Ostschweiz hat als «soft-
urbaner» Raum viel zu bieten. 
Dazu gehören der vielfältige Le-
bensraum und eine starke, breit 
diversifizierte industrielle Basis. 
Doch diese besonderen Quali-
täten unserer Region werden 
durch Megatrends, also durch 
tiefgreifende und nachhaltige 
Veränderungen herausgefor-
dert. Diese Veränderungen dür-
fen weder unbemerkt an uns 
vorbeiziehen, noch dürfen wir 
sie als Risiken bekämpfen. Im 
Gegenteil: Als Ostschweiz kön-
nen wir diese Veränderungen als 
Chance nutzen, um uns von an-
deren Regionen abzuheben, als 
attraktive Arbeitsregion zu posi-
tionieren und so den unaus-
weichlichen Engpass an Fach-
kräften besser aufzufangen. 

Vor genau einem Jahr schlu-
gen die IHK St. Gallen-Appen-
zell und die IHK Thurgau mit 
ihrer gemeinsamen Zukunfts-
agenda deshalb einen Ziel- und 
Orientierungsrahmen für die 
weitere Entwicklung der Kern-
region Ostschweiz mit den Kan-

tonen St. Gallen, beide Appen-
zell und Thurgau vor. Das Fun-
dament dieser Zukunftsagenda 
bildet die Vision einer Ost-
schweiz als bevorzugter Wohn- 
und Arbeitsort sowie Wirkungs-
ort für Unternehmen. Damit 
diese Vision Wirklichkeit wer-
den kann, braucht es in zahl
reichen Schlüsselprojekten ein 
konsequentes Vorangehen.

Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf entscheidend

Dazu zählen explizit Massnah-
men im Bereich der Vereinbar-
keit von Familie und Beruf. Wes-
halb, das zeigt der Blick in die 
Prognosen zur Bevölkerungs-
entwicklung in der Schweiz. Die 
Gesellschaft altert. Standen 
1970 noch fünf Personen im Er-
werbsalter einer im Pensions-
alter gegenüber, so sind es heu-
te 3,5 – in dreissig Jahren werden 
es weniger als zwei sein. Nicht 
nur für die Finanzierung der So-
zialwerke und des Gesundheits-
wesens stehen dadurch grosse 
Herausforderungen an. In ab-
sehbarer Zukunft werden sich 
Unternehmen in unserer Region 

auch immer häufiger die Frage 
stellen: Wie finden wir noch ge-
nügend Mitarbeitende?

Familienfreundlichen Rah-
menbedingungen kommt dabei 
eine Schlüsselrolle zu. Noch im-
mer wird es Eltern ungenügend 
ermöglicht, nebst den familiä-
ren Pflichten einem Beruf nach-
zugehen. Dies gilt es zu ändern. 
Um nachhaltige Lösungen zu 
finden, sind wir alle gefordert: 
Gesellschaft, Politik, Unterneh-
men und Arbeitnehmende. Die 
Handlungsfelder sind vielfältig, 
sowohl auf politischer als auch 
auf betrieblicher Ebene.

In der Politik ist die Thema-
tik durchaus angekommen. 
Fleissig wird in entsprechende 
Massnahmen investiert. So wur-
de das Angebot an Kinderkrip-
penplätzen in den letzten Jahren 
stetig ausgebaut, vor allem in 
den Städten. Dennoch besteht 
weiterhin Handlungsbedarf: Die 
Fehlanreize in den steuer- und 
arbeitsrechtlichen Rahmenbe-
dingungen, welche Eltern die 
berufliche Tätigkeit erschweren, 
gehören beseitigt. Weitere kon-
krete Lösungsansätze im Be-

reich des geburtsbezogenen 
Urlaubs, Optimierungen beim 
Angebot an Betreuungsplätzen 
oder bei schulergänzenden An-
geboten sind notwendig (vgl. 
Textboxen).

Unternehmen  
sind gefordert

Gesellschaft und Politik geben 
die Rahmenbedingungen vor. 
Doch jede Ausgangslage, jedes 
Unternehmen, jedes Lebensmo-
dell ist unterschiedlich. Lang-
fristige, tragfähige Lösungen 
können deshalb letztlich nur im 
Zusammenspiel von Unterneh-
men und Mitarbeitenden entwi-
ckelt und umgesetzt werden. 
Eine familienfreundliche, aktiv 
gelebte Unternehmenskultur 
muss dabei die Basis für Mass-
nahmen zur verbesserten Ver-
einbarkeit sein. 

Eine Grundvoraussetzung 
ist die Flexibilisierung der 
Arbeitsmodelle: Teilzeitarbeit 
und eine individuellere Eintei-
lung der Arbeitszeit erhöhen 
den Spielraum zur Wahrneh-
mung der familiären Pflichten. 
Auch die Möglichkeit, von zu 

Hause aus zu arbeiten, bietet 
eine bessere Vereinbarkeit von 
beruflichen und familiären Ver-
pflichtungen. In einer dienstleis-
tungsorientierten und digitalen 
Arbeitswelt sind viele Tätigkei-
ten nicht mehr orts- oder zeitge-
bunden. Eine solche Flexibilisie-
rung bedingt auch firmeninter-
ne Anpassungen und die Abkehr 
von klassischen Arbeits- und 
Karrieremodellen mit Blockzei-
ten und 100%-Pensum.

Unternehmen verfügen über 
weitere Handlungsoptionen, um 
in ein familienfreundliches Um-
feld zu investieren: Die Gewäh-
rung eines familienbezogenen 
Urlaubs entlastet nicht nur die 
Mitarbeitenden. Ein solcher 
Urlaub kann auch die Planungs-
sicherheit für Unternehmen 
erhöhen. Bereits heute kennen 
viele Unternehmen Lösungen, 
welche über das gesetzliche 
Minimum hinausgehen. Dies 
mit gutem Grund, denn Mass-
nahmen zu einer verbesserten 
Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf erhöhen nicht nur die 
Arbeitgeberattraktivität. Meh
rere Studien kommen zum 

Schluss, dass sich Investitionen 
in ein familienfreundliches Um-
feld auch wirtschaftlich lohnen 
können – sowohl für Grossunter-
nehmen als auch für KMU. 

Familienfreundliche Rah-
menbedingungen stärken unse-
re Region als bevorzugten Ar-
beits- und Lebensraum. Gefor-
dert sind wir alle: Gesellschaft, 
Unternehmen, Politik, Arbeit-
nehmende. Gemeinsam können 
wir viel bewegen. Wappnen wir 
uns für die Zukunft.
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Eine Publikation der 

Abschaffung  
Heiratsstrafe

Ehepaare mit zwei Einkommen 
werden bei der direkten Bundes-
steuer benachteiligt, vor allem, 
wenn die beiden Einkommen 
ähnlich hoch sind. Damit Steuern 
nicht einen Negativanreiz für ein 
Zweiteinkommen darstellen und 
motivierte Personen vom 
Arbeitsmarkt fernhalten, muss 
die aktuelle Situation angepasst 
werden. Mit der Individualbe-
steuerung liegt die Lösung auf 
dem Tisch. Ziel muss die Schaf-
fung eines effizienten, erwerbs-
beteiligungssteigernden und 
zivilstandsneutralen Steuersys-
tems sein.
 

Flexibilisierung  
Arbeitsgesetz

Das Arbeitsgesetz stammt im 
Wesentlichen aus den 1960er-
Jahren und ist noch stark auf die 
damalige Wirtschaftsstruktur 
und gesellschaftliche Rollenbil-
der ausgerichtet. In der digitali-
sierten Arbeitswelt von heute 
sind jedoch viele Tätigkeiten we-
der zeit- noch ortsgebunden. 
Eine Anpassung des Gesetzes 
an die moderne Arbeitswelt ist 
gefordert: Mögliche Ansätze bie-
ten die Einführung einer Jahres- 
anstatt Wochenhöchstarbeits-
zeit sowie allgemein flexiblere 
Regeln für Arbeitszeiten, Pausen 
und Dokumentationspflichten.
 

Familienergänzende 
Angebote

Insbesondere in der Ostschweiz 
herrscht ein Mangel an Betreu-
ungsplätzen. Zudem ist das An-
gebot oftmals so teuer, dass ein 
zweites Einkommen bei gleich-
zeitigem Beanspruchen einer 
externen Betreuung nicht loh-
nenswert scheint. Sowohl zum 
Mangel als auch den hohen Kos-
ten trägt die starke Regulierung 
von Betreuungsplätzen bei: Die 
Kinderbetreuung ist verbürokra-
tisiert, unflexibel und teuer. Eine 
zielgerichtete Deregulierung 
muss die Basis für einen 
bedarfsgerechten Ausbau des 
Betreuungsangebots bilden.
 

Schulergänzende  
Angebote

Stundenpläne unterscheiden 
sich von Schulstufe zu Schulstu-
fe und von Gemeinde zu Ge-
meinde. Für erwerbstätige Eltern 
bedeutet dies ein hoher Koordi-
nationsaufwand. Schulen sollten 
stattdessen klar definierte und 
verlässliche «Öffnungszeiten» 
bieten können. Dazu bieten sich 
zwei Massnahmen an: Zum 
einen ein gezielter Ausbau der 
Tagesstrukturen, zum anderen 
das Einführen eines Taktstun-
denplans. Ein Taktstundenplan 
bietet einheitliche Unterrichts- 
und Betreuungszeiten über die 
ganze Ostschweiz, zum Beispiel 
zwischen 8.30 und 15.30 Uhr.
 

Geburtsbezogener 
Urlaub

Nicht zuletzt schafft auch das 
kürzlich vom Parlament be-
schlossene Modell von 14 Wo-
chen Mutterschafts- und neu 
zwei Wochen Vaterschaftsurlaub 
Chancenungleichheiten am 
Arbeitsmarkt. Gefragt wäre hier 
stattdessen eine Regelung, wel-
che eine individuell gestaltbare, 
gleichberechtigte Organisation 
der Familienarbeit zulässt. Ziel-
führender wäre daher eine El-
ternzeit, die es den Eltern frei-
stellt, wie sie Erwerbstätigkeit 
und familiäre Pflichten aufteilen 
wollen.
 

Eigeninitiative und 
Eigenverantwortung

Gesellschaft und Politik können 
zwar die Rahmenbedingungen 
bieten. Tragfähige, massge-
schneiderte Lösungen können 
jedoch nur im Zusammenspiel 
von Unternehmen und Mitarbei-
tenden entwickelt und umge-
setzt werden: Eigeninitiative und 
-verantwortung müssen daher 
im Zentrum aller Bemühungen 
stehen.
 

Autor

Markus Bänziger, Direktor  
IHK St. Gallen-Appenzell
 

Vereinbarkeit von Familie und Beruf: Das St. Galler Unternehmen Frontify mit Gründer Roger Dudler (im Bild) setzt auf flexible Arbeitsmodelle. � Bild: PD
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Am Puls der Ostschweizer Wirtschaft
Das Konjunkturforum «Zukunft Ostschweiz» ist für viele Ostschweizer Entscheidungsträgerinnen und Entscheidungsträger ein Fixpunkt in der Agenda. Auch dieses Jahr folgten gegen 1000 Teilnehmende  

der Einladung, um die aktuellen Konjunkturtrends und die neusten wirtschaftspolitischen Vorschläge zu erfahren – und beim anschliessenden Apéro riche den Abend ausklingen zu lassen.

Rolf Frei
Geschäftsleitungsmitglied 
SFS Group
 

«Familienfreundliche 
Arbeitsbedingungen 
sind für uns als indus­
trieller Arbeitgeber 
wichtig: Sie gehören  
zu einem attraktiven 
Arbeitsumfeld und 
einer ausgewogenen 
Work-Life-Balance.»

Iris Müller 
Gründerin und Inhaberin 
Fokusclip
 

«Der von der IHK vor­
geschlagene Taktstun­
denplan stellt Planbar­
keit für Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber über 
die Gemeindegrenzen 
hinaus sicher. Für 
mich als berufstätige 
Mutter von drei Kin­
dern ist Planbarkeit 
unabdingbar.»

Michele Vela 
Geschäftsführer  
Ebnat AG
 

«Als Präsident eines 
regionalen Arbeit­
geberverbandes ist für 
mich die aktive Be­
schäftigung mit der 
Zukunft der Ost­
schweiz zentral: Die 
IHK setzt mit ihrem 
Konjunkturforum 
einmal mehr wichtige 
Impulse.»

  Michael Götte (Fraktions-
chef SVP/SG), Kurt Weigelt 

(ehem. Direktor IHK  
St. Gallen-Appenzell), 

Yvonne Suter (Kantonsrätin 
CVP/SG), Marc Mächler 

(Regierungsrat FDP/SG), 
Michael Auer (Parrtner AG), 

Thomas Scheitlin (Stadtprä-
sident St. Gallen).

  Moderatorin Sabine 
Bianchi (Mitte) diskutiert 

mit den «Führungskräften 
von morgen» über die 

Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf. 

  Die Kleinsten sind auch dabei: 
Während der Veranstaltung 
wurden die Kinder der Teilneh-
menden in einem separaten 
Raum professionell betreut.

  Valentin Bischof (Interna-
tionaler Musikbund), Konrad 
Hummler (M1 AG), Michèle 
Mégroz (IHK St. Gallen-Ap-
penzell), Adrian Bischof (CSP 
AG).

  Kurt Müller (Raiffeisen 
Unternehmerzentrum AG), 
Judith Scherzinger (Scherz-
inger AG), Karin Wallimann 
(Raiffeisen), Patrick Stach 
(Stach Rechtsanwälte AG), 
Michael Nonn (SwissLegal 
asg.advocati).

  Lothar Ritter (NTB Interstaat-
liche Hochschule für Technik 
Buchs), Gabriela Manser (Goba 
AG), Walter Müller (Nationalrat 
FDP/SG). 

Bilder: Andrea Isler

  Nicolo Paganini (Nationalrat 
CVP/SG) ordnet die Forderun-
gen der IHK auf dem «heissen 
Stuhl» ein.

  Hansjürg Freund (Helvetia 
Versicherungen), Christine Bolt 
(CH Media/Tagblatt), Urs 
Schönholzer (Schweizerische 
Nationalbank).

  Jan-Egbert Sturm, Direktor 
der KOF Konjunkturforschungs-

stelle der ETH Zürich,  
erläutert in seinem Referat, 

wieso die Konjunktur derzeit 
zweigeteilt ist. 

  

 

PARTNER  

 

VERANSTALTER

  Divisionär Willy Brülisauer 
(Territorialdivision 4), Peter 
Spenger (Prodema Manage-
ment AG), Dölf Biasotto (Regie-
rungsrat FDP/AR), Matthias 
Hüppi (FC St. Gallen).
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«Die Wirtschaft wird wieder Tritt fassen»
Hanspeter Wohlwend, Leiter Private Banking der St. Galler Kantonalbank, spricht im Interview  

über die Negativzinsen, die Erwartungen an den Märkten und über Frauen in Führungspositionen. 

Hanspeter Wohlwend, wel-
che Themen beschäftigen 
Ihre Kundinnen und Kunden 
aktuell besonders?
Das sind sicher die Negativzin-
sen. Die Kundinnen und Kun-
den möchten diese wenn immer 
möglich umgehen. Die risikolo-
se Rendite gibt es aber nicht 
mehr. Wer auf seinen Anlagen 
in den nächsten Jahren etwas 
verdienen will, muss in Sach-
werte wie Aktien, Immobilien 
oder Edelmetalle investieren. Es 
lassen sich damit immer noch 
erfreuliche Renditen erzielen, 
gleichzeitig müssen aber höhe-
re Risiken in Kauf genommen 
werden. Eine persönliche Bera-
tung wird darum immer wichti-
ger, um diese Vor- und Nachtei-
le gut abzuwägen.

Wie lange werden die Nega-
tivzinsen noch anhalten?
Wir gehen davon aus, dass die 
Schweizerische Nationalbank 
die Zinsen nicht vor Ende 2022 
erhöhen wird. Wir müssen uns 
also noch eine Weile mit den Ne-
gativzinsen auseinandersetzen.

Schweizer Banken müssen 
ihr Geld zu Negativzinsen bei 
der Nationalbank anlegen. 
Einige Banken verrechnen 
diese Negativzinsen ihren 
Kunden weiter. Ist das auch 
bei der SGKB so?
Wir geben unserer Kundschaft 
die Negativzinsen grundsätzlich 
nicht weiter. Viele unserer 
Kundinnen und Kunden sind 
Kleinsparer und KMU. Aber wir 
wollen verhindern, dass wir als 
günstiger Parkplatz für sehr 
hohe Beträge benutzt werden. In 
solchen Einzelfällen belasten 
wir Negativzinsen.

Was bedeuten die Negativ-
zinsen für unsere Vorsorge-
werke?
Den Vorsorgewerken geht es wie 
den privaten Anlegern: Sie ha-
ben immer weniger Möglichkei-
ten, ihr Geld gewinnbringend 
anzulegen. Sie müssen höhere 
Risiken in Kauf nehmen, wenn 

sie ihren Versicherten die ver-
sprochenen Renditen liefern 
wollen. Dazu kommt die stei-
gende Lebenserwartung, die 
den Druck auf die Vorsorgewer-
ke ebenfalls erhöht.

Was raten Sie Ihren Kundin-
nen und Kunden angesichts 
dieser Situation?
Man sollte seine private Vorsor-
ge stärken. Je früher man damit 
anfängt, desto besser. Auch bei 
kleinen Beträgen lohnt sich das 
über die Zeit.

Die Schweizer Wirtschaft 
und der Aktienmarkt haben 
sich 2019 sehr gut entwickelt 
– ist die Angst vor einer 
Rezession unbegründet?
Der Aktienmarkt hat gute Ren-
diten abgeworfen, aber gleich-
zeitig sind auch die Kurs-
schwankungen und damit die 
Risiken grösser geworden. Wir 
rechnen nicht mit einer Rezes-
sion, nur mit einem Abschwung, 
wie er im Konjunkturzyklus nor-
mal ist. Hier kommt der positive 
Aspekt der expansiven Geldpoli-
tik zum Tragen. Wir erwarten, 
dass dank dieser die Wirtschaft 
wieder Tritt fassen wird, was 
auch im nächsten Jahr für solide 
Aktienmärkte spricht.

Seit bald zwei Jahren leiten 
Sie das Private Banking der 
SGKB. Wie muss man sich 
dieses Geschäft vorstellen?
Mit einem Geschäftsvolumen 
von 28 Milliarden Franken kön-
nen wir uns durchaus mit einer 
mittelgrossen Privatbank mes-
sen. Zentral ist unsere massge-
schneiderte Beratung der Kun-
den, um die sich unsere Kunden-
beraterinnen und -berater sowie 
Fachleute aus der Finanz- und 
Vorsorgeplanung kümmern. 
Unser Investment Center be-
schäftigt rund 30 Analysten und 
Portfoliomanager, welche die 
Märkte analysieren und unsere 
unabhängige Anlagestrategie er-
arbeiten. Der Erfolg unseres An-
lagegeschäfts kann sich sehen 
lassen: mit unseren Vermögens-

verwaltungsmandaten haben 
wir in den letzten Jahren regel-
mässig einen Mehrwert erzielt.

Private Banking ist ein alt-
ehrwürdiges Geschäft – gibt 
es hier auch Innovation?
Auf jeden Fall. Im Bereich der 
Digitalisierung sind wir sehr gut 
aufgestellt. Natürlich ist ein per-
sönlicher Kontakt zum Kunden-
berater wichtig, aber wir möch-
ten unseren Kunden ermögli-
chen, ihre Bankgeschäfte nach 
Wunsch auch digital zu erledi-
gen. Börsenaufträge oder Zah-
lungen beispielsweise lassen 
sich ganz einfach über unsere 
App aufgeben. Und wir lancie-
ren laufend neue digitale Tools.

Das diesjährige Konjunktur-
forum steht ganz im Zeichen 
der Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie. Beschäftigt 
dieses Thema auch die 
Geschäftsleitung der  
St. Galler Kantonalbank?
Das Thema beschäftigt uns 
stark. Als Arbeitgeber möchten 
wir die besten Leute gewinnen. 
Flexible Anstellungsbedingun-
gen sind eine wichtige Voraus-
setzung dafür. Aktuell arbeiten 
26,5 Prozent unserer Beleg-
schaft Teilzeit, das Männer-
Frauen-Verhältnis beträgt 45:55. 
Wir gewähren einen Mutter-
schaftsurlaub von 20 Wochen 
und einen Vaterschaftsurlaub 
von 10 Tagen.

Trotzdem besteht die 
Geschäftsleitung der SGKB 
aus fünf Männern.
Stimmt, die Anzahl Frauen in 
Führungspositionen ist auch bei 
uns immer noch zu tief. Wir 
möchten die Alters- und Ge-
schlechtervielfalt im ganzen 
Unternehmen erhöhen. Das ist 
ein Prozess, mit dem wir uns in-
tensiv beschäftigen. (pd)

Hanspeter Wohlwend (48) ist 
seit 2008 Leiter Private Ban-
king und Mitglied der Ge-
schäftsleitung der St. Galler 
Kantonalbank. 

Unterschiedliche Konjunktursignale aus der Ostschweiz
Der nachlassende Welthandel hinterlässt Spuren in der Ostschweizer Industrie. Der Detailhandel zeigt sanfte Erholungstendenzen, 

und in der Bauwirtschaft läuft der Motor auf Hochtouren. Die Konsumenten rechnen aber mit schwierigen Zeiten.

Peter Eisenhut

Die Exporte der Ostschweizer 
Industrie lagen im dritten Quar-
tal 4,6 Prozent unter dem zwei-
ten Quartal. Im Vergleich zum 
Vorjahresquartal sind sie hin-
gegen um 1,6 Prozent und von 
Januar bis September um 
3,7 Prozent gewachsen. Dabei 
waren die Präzisionsinstrumen-
te, die Fahrzeuge und Chemie/
Pharma die wesentlichen Trei-
ber dieser Zunahme. Andere 
wichtige Warengruppen wie bei-
spielsweise Maschinen, Metalle 
und die Apparate der Elektro-
technik mussten Rückschläge in 
Kauf nehmen. Ländermässig 
betrachtet ist das Exportplus vor 

allem dem kräftigen Wachstum 
von gut 12 Prozent in die USA zu 
verdanken. 

Industrie bleibt  
zuversichtlich

Unter der Schwäche des Welt-
handels leidet die gesamte Ost-
schweizer Industrie. So sinkt die 
Produktion, der Auftragsbe-
stand schrumpft, und die Erträ-
ge erfüllen die Erwartungen der 
Unternehmen nicht. Trotz Ein-
trübung der aktuellen Situation 
bleibt die Industrie zuversicht-
lich und erwartet in den kom-
menden sechs Monaten eine 
leichte Verbesserung des Ge-
schäftsganges. Die Konjunktur-
ampel in der Bauwirtschaft steht 

auf Grün. In den vergangenen 
Monaten hat sich die Nachfrage 
nach Bauleistungen erfreulich 
entwickelt und die Bautätigkeit 
ist angestiegen. Das grösste 
Wachstum verzeichnen Um- 
und Ausbauten sowie Sanierun-
gen. Ihr Zuwachs liegt deutlich 
über dem langjährigen Durch-
schnitt. Eine Herausforderung 
für die Baumeister bleibt das 
Finden von geeigneten Mit-
arbeitern. In den bevorstehen-
den Wintermonaten wird es in 
der Bauwirtschaft etwas ruhiger 
werden. 

Dem Detailhandelsumsatz 
fehlt es nach wie vor an Dyna-
mik. Immerhin sind die Umsät-
ze im dritten Quartal leicht an-

gestiegen. Erstmals seit langer 
Zeit weist sogar der Verkauf von 
Kleidern ein bescheidenes Plus 
aus. In der Ostschweiz haben 
sich die Kundenfrequenz und 
die allgemeine Geschäftslage 
besser entwickelt als im schwei-
zerischen Durchschnitt. Kein 
gutes Zeichen für das so wichti-
ge Weihnachtsgeschäft ist aller-
dings die schlechte Konsumen-
tenstimmung. Diese ist im Ok-
tober deutlich unter den 
langjährigen Durchschnitt gefal-
len und kündigt eine schwache 
Entwicklung der Konjunktur 
und des Konsums an. Während 
die Konsumenten eher pessi-
mistisch gestimmt sind, fällt der 
Ausblick der Unternehmen vor-

sichtig optimistisch aus. Die 
Konjunkturbarometer haben 
sich stabilisiert und der Ein-
kaufsmanagerindex hat im Ok-
tober den höchsten Stand seit 
sieben Monaten erreicht. Man 
darf gespannt sei, wem die Zu-
kunft recht geben wird.

Zahl der Stellensuchen-
den zieht leicht an

Aktuelle Daten zum St. Galler 
Arbeitsmarkt liefern Belege für 
die skizzierten Befunde: Laut 
Karin Jung, Leiterin Amt für 
Wirtschaft und Arbeit des Kan-
tons St. Gallen, hat die Zahl der 
Stellensuchenden per Ende Ok-
tober 2019 im Jahresvergleich 
um knapp ein Prozent zugenom-

men (9684 Personen). «Auffäl-
lig ist die Zunahme im produzie-
renden Sektor (plus 300 Stellen-
suchende bzw. acht Prozent), 
insbesondere in der metallver-
arbeitenden Industrie», sagt Ka-
rin Jung. 

«Für die Geldpolitik der SNB 
wird ein stabiler Franken zentral 
bleiben», sagt Albert Koller, Lei-
ter Privat- und Geschäftskunden 
der St. Galler Kantonalbank. 
«Sie wird ihre Zinspolitik wei-
terhin an der EZB ausrichten 
und über die nächsten Jahre an 
den Negativzinsen festhalten. 
Dadurch verbleiben die Zinsen 
auch für Anlagen und Kredite 
mit längeren Laufzeiten auf 
einem tiefen Niveau.»

�

Hanspeter Wohlwend: «Die risikolose Rendite gibt es nicht mehr.» � Bild: PD



Meine erste Bank.
Global denken. Regional handeln. Gemeinsam wachsen. Von der Gründung bis zur Nachfolge:

Wer langfristig erfolgreich sein will, zählt gerne auf die St.Galler Kantonalbank. Sie setzt in

der Ostschweiz nachhaltige Impulse und übernimmt eine grosse volkswirtschaftliche Verantwortung.

Das hat sie für viele Unternehmer zur ersten Bank gemacht. sgkb.ch

Mein erster Handelsplatz.
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